Zur Eröffnung der kleinen Skulpturenausstellung von Gisela Milse im Garten der Superintendentur am 21.2.2010 im Rahmen der Veranstaltungsreihe Dieseits – Jenseits
Willkommen im Vorgarten der Superintendentur! Es ist ein besonderes Ereignis, an diesem Ort eine kleine Ausstellung mit drei großen Werken eröffnen zu können. Großer Dank an die InitiatorInnen von Diesseits – Jenseits, dass sie diesen Ort ausgewählt haben, großer Dank an die Künstlerin Gisela Milse, dass sie diese drei sehr besonderen Werke gerade hier zeigt!
Mitten in der Stadt stehen nun drei Erinnerungssteine an ein im Alltag verdrängtes Thema: 
Dass unser Leben nur eine Etappe ist, Anfang und Ende hat, - 
Dass es schnell vergeht, - 
Dass es in jedem Augenblick verlöschen kann. 
Aber diese Steine sind darüber hinaus ein öffentlicher Hinweis:
Dass unsere Alltagswelt nicht hermetisch abgeschlossen ist, - 
Dass sie Durchgänge hat zu anderen Welten, - 
Dass da, wo der Blick unserer Augen endet, nicht das Wirkliche und das Wirkmächtige aufhört.

Seit zehn Tagen sind diese Skulpturen hier. Wir, die hier wohnen und arbeiten, hatten Gelegenheit, mit ihnen vertraut zu werden, bei ihrem Anblick inne zu halten und uns ansprechen zu lassen. Das ist ein großes ästhetisches Vergnügen. Zwischendurch haben wir mit dem Wetter gehadert. Das erschwerte die Aufstellung, vor allem aber wirkt der Vorgarten in all dem Schmutz ein wenig verkommen. Diese Skulpturen hätten doch einen anderen Rahmen verdient. Doch jetzt lade ich sie ein, genau diese Situation mit zur Botschaft zu zählen. 
 „Zur Geburt eines Kindes ist die Welt nie fertig.“  Das hat die polnische Lyrikerin Wyslawa Szymborska gesagt. Und als eine Art Geburt wird der Tod ja allerdings auch verstanden. Bei allem Memento Mori, bei aller Beschäftigung mit diesem schweren Thema und dem Erlernen einer Ars moriendi: Wann ist jemand zum Sterben fertig? Und dann geschieht es doch vor der Zeit. Und wir werden voller Schmerz und Erschrecken mit der Endlichkeit unserer Welt konfrontiert. Was zählt da dann schon das Unfertige, das wir hier sehen.

Der Tod als Geburt: Ich möchte mit diesem Bild weiter umgehen, um mit Ihnen auf meine Art diese Skulpturen zu erschließen. Ich gebe meine Sicht, um die Ihre anzuregen.
‚Mondfenster‘ hat Gisela Milse die größte der Skulpturen genannt. So heißt die Öffnung in hohen Hecken alter chinesischer Gärten, um das Licht einfallen zu lassen in einen anderen, nächsten Abschnitt des Gartens. In durch den Shintoismus beeinflussten Gärten finden sich sogenannte Torii, das sind große Portale, die in den Himmel eine Öffnung machen. Die dem Diesseits ein Jenseits schenken, einfach indem wir auf das Dahinterliegende durch sie hindurchsehen. Hinweise und Zeugnisse auf eine Anderwelt, eine Welt, die nicht die unsere ist, jedenfalls nicht unsere Alltagswelt; Erinnerung an einen anderen Abschnitt des Gartens Gottes, eine andere Wohnung, ein ganz anderer Raum.
Dieser andere Raum wird nicht einfach fantasiert. Seine Existenz folgt für uns schlüssig aus den Erfahrungen, die wir machen. Es sind Erfahrungen an der Grenze des Todes. Wer Sterbende begleitet, erlebt, dass sie im Augenblick des Todes nicht einfach bleiben und zu nichts werden, sondern dass sie weggehen. Es ist tatsächlich ein Übergang. Wir öffnen das Fenster. Der Raum wird leerer. Das geschieht nicht plötzlich und ein für alle Mal. Trauernde erzählen, dass ihre Verstorbenen mit ihnen in Kontakt bleiben. Die Wand unserer Alltagswelt wird dünner, so wie die Haut durch den Schmerz dünner wird. Und es entsteht ein Empfinden von der Existenz einer anderen Welt.
Viele Weisheitslehrer haben ausgemalt, dass wir vor dem Sterben keine Furcht haben müssten, weil Sterben sei wie Geborenwerden. Durch einen engen dunklen Gang öffnet sich die Existenz in eine neue ungeahnte Weite. Die Skulptur von Gisela Milse ist in meinen Augen eine Frauengestalt, verwandt den anderen großen Frauengestalten, die ihr Werk prägen: Urkraft, Hüterin, die Aufmerksame. ‚Mondfenster‘ zur anderen Welt in einer Frauengestalt, die gebiert – was für ein starkes Bild der Hoffnung!
Gerade weil die Wand dünner wird durch jede Begegnung mit dem Tod ist neben dem Mondfenster die Wächterskulptur notwendig. Klar, geometrisch, kantig, obwohl sie Übergang heißt. Aber der Übergang wird markiert durch eine klare Grenze, eine Grenze um des Lebens willen. Viele unserer Lebensängste und Lebensnöte haben etwas mit den Toten in unserem Leben und in unseren Familien zu tun. Dass sie uns fehlen, dass ein wichtiger Platz leer ist, dass unsere Liebe kein Gegenüber mehr findet. Darum gibt es oft eine tiefe, unbewusste Sehnsucht danach, ihnen nachzugehen, und keine Freude für das eigene Leben zu haben. Einer der lösenden Sätze – neben allem, was wir tun, um unseren Verstorbenen mit unseren Erinnerungszeichen im Leben einen Platz zu lassen – einer der lösenden Sätze in solcher Traurigkeit ist: Du bist gegangen, aber ich bleibe noch eine Weile. Du bist gestorben, aber ich lebe noch für eine Zeit. Darum die Wächterin, die einen Durchgang frei gibt zur gebotenen Zeit, nicht vorher, die Wächterin, die erkennen lässt, dass es eine Treppe ist, ein bewusster Weg hinaus in ein neues, anderes Sein. Einer der auf den ersten Blick erschreckendsten Sätze Jesu im Evangelium ist die Zurückweisung eines Anhängers, der erst später nachfolgen will, um zuvor den Vater zu beerdigen: „Folge jetzt und lass die Toten ihre Toten begraben“, geht Jesus ihn hart an. Aber recht verstanden ist das kein pietätloser Satz, sondern die Markierung dieser Grenze. Des Mondfensters wegen müssen wir wissen, wo unser eigener Platz ist, bis unsere Zeit kommt.
Und damit bin ich bei der dritten Skulptur: Zwischen den Welten – der Fährmann. Die meisten sterbenskranken Menschen sagen, dass ihnen vor dem Tod selbst nicht bang ist, aber vor dem Sterben. Denn das Sterben selbst ist ein Weg. Auch wenn er auf unserer Seite erschreckend kurz sein kann, wir ahnen wie grundsätzlich dieser Wandel ist und dass er in keinem Fall in einem Augenblick getan ist. Der Weg der Trauer der Lebenden reflektiert den Weg des Sterbens für die Sterbenden. Und viele hier wissen, wie lange der ist. 

Ein solcher weg unbegleitet? Das ist eine schwere Vorstellung. Darum geben Menschen vieler Kulturen ihren Toten Stärkung mit, legen einen Engel in den Sarg, Zeichen der Liebe als eine Kraft, die auch durch das hindurch trägt, was nun kommt. Eines der stärksten Bilder dieser Begleitung ist gewiss der Fährmann aus altgriechischer Mythologie. Der die Identität über dem Fluss hält und rettet, dass sie sich gerade nicht auflöst. Der ein Schiff steuert, das ein Ziel hat und nicht im Nichts vergeht.

Ein eigentümlicher Fährmann steuert Gisela Milses Totenschiff: Es ist ein Wesen mit einem Vogelkopf – das eine andere mythische Figur in sich trägt, den schwarzen Vogel, der auf oder unter seinen Schwingen die toten in die Ferne trägt. Sehr nah aber kommt mir die Figur durch die Kreuzgestalt, die sie auch andeutet. Damit wird sie für mich zu einem Hinweis auf Christus, von dem das älteste Glaubensbekenntnis der Kirche sagt, er sei gekreuzigt, gestorben, begraben und hinabgestiegen in das Reich des Todes. Er ist hinabgestiegen, um im Reich der Toten selbst zum Fährmann zu werden, der den Weg in ein anderes Dasein weist.

Danke, liebe Frau Milse, für diesen ausdrucksstarken Dreiklang Ihrer Skulpturen: Durchsicht auf das ganz andere, Bewahrung an der Grenze und Schutz und Begleitung für den großen unbekannten Weg, den wir mit allen Sterblichen noch gehen werden. 

Vielen Dank für Ihre Aufmerksamkeit.

(Rotenburg, den 21.2.2010, Superintendent Hans-Peter Daub)
